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Erster Tag 

Kapitel 1 

DIE FATMAN BEBTE und ihr Metall ächzte, als Zeerid das Schiff durch Ord Mantells Atmosphäre 
trieb. Die starke Reibung ließ die Luft zu Feuer werden, und durch den Transparistahl des 
Frachtercockpits sah Zeerid die Flammen orange aufglühen. 

Er bemerkte, dass er sich zu fest an die Steuerung klammerte und versuchte, sich zu 
entspannen. 

Den Eintritt in die Atmosphäre hatte er schon immer gehasst - langsam bis vierzig zu zählen, 
während Hitze, Geschwindigkeit und Ionenpartikel die Sensoren vorübergehend lahmlegten. 
Und man wusste nie, wie der Himmel aussah, der einen erwartete, wenn man die Dunkelheit 
verließ. Damals, als er noch Kommandos der Chaosstaffel in einem Truppentransporter der 
Republik herumkutschierte, hatten er und seine Kollegen den Sensorenausfall immer mit einem 
blinden Sprung von einer Klippe verglichen. 

Hoffentlich erwischen wir tiefes Wasser, hatten sie immer gesagt. Aber irgendwann ist eben 
auch mal Ebbe und man kracht auf einen harten Felsen. 

Oder landet in irgendeinem hitzigen Kreuzfeuer. Spielt ja keine Rolle. Das Ergebnis ist dasselbe. 

"Und raus aus der Dunkelheit", sagte er, als die Flammen weniger wurden und der Himmel sich 
unter ihm öffnete. 

Niemand hörte seine Worte. Er flog die Fatman allein, so wie er alles allein machte. Das Einzige, 
was er noch transportierte, waren Waffen für die Exchange. Er hatte seine Gründe dafür, aber 
versuchte, möglichst wenig über seine Arbeit nachzudenken. 

Er stabilisierte das Schiff, richtete sich auf und scannte kurz den umgebenden Himmel. Die 
Sensoren zeigten nichts. 

"Tiefes Wasser, fühlt sich gut an", stellte er mit einem Lächeln fest. 

Auf den meisten Planeten war er direkt nach dem Eintritt in die Atmosphäre schon damit 
beschäftigt, dem Verteidigungsfeuer der planetaren Regierung auszuweichen. Anders auf Ord 
Mantell. Der Planet glich einem Bienenstock voller Verbrechersyndikate, Söldner, 
Kopfgeldjäger, Schmuggler, Waffenhändler und Spice-Lieferanten. 

Und das waren nur die Leute, die auf Ord Mantell das Sagen hatten. 
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Kleinkrieg und Attentate bestimmten das Leben, in dem für Regierung und Ordnungshüter 
einfach kein Platz war. Vor allem die spärlich besiedelten Gebiete im Norden und Süden des 
Planeten, in denen es nur selten Patrouillen gab, kamen einem Niemandsland gleich. Zeerid 
hätte es sehr überrascht, wenn die Regierung im Orbit über diesen Gegenden 
Überwachungssatelliten einsetzte. 

Und das konnte auch gerne so bleiben. 

Die Fatman durchbrach eine dicke rosa Wolkendecke und das Braun, Blau und Weiß der 
nördlichen Hemisphäre Ord Mantells erstrahlte vor Zeerids Augen. Schnee und Eis sprenkelten 
den Himmel und prallten als gefrorene Splitter stetig gegen die Hülle des Schiffs. Die 
untergehende Sonne tauchte weite Teile des Planeten in tiefes Orange und Rot. Das nördliche 
Meer brauste wild und dunkel unter ihm. Tausende von kleinen Inseln ragten aus dem Wasser, 
umringt von der weißen Gischt der Brandung. Weit im Westen konnte er verschwommen den 
Rand eines Kontinents und den schmalen Grat eines schneebedeckten, wolkenumwobenen 
Gebirges ausmachen, das entlang der Nord-Süd-Achse verlief. 

Eine Bewegung fiel ihm ins Auge. Ein Schwarm von Lederflügeln - zu klein, um ein 
Sensorensignal auszulösen - flog in bogenförmiger Formation zweihundert Meter steuerbords 
tief unter ihm. Ihre riesigen, hautbespannten Flügel schlugen langsam im eiskalten Wind. Sie 
waren auf dem Weg in die wärmere Luft des Südens und würdigten ihn keines Blickes; ihre 
trüben schwarzen Augen zwinkerten, geblendet von Schnee und Eis. 

Er fuhr die Ionentriebwerke zurück und verlangsamte das Schiff noch mehr. Mühsam suchte er 
das Gähnen zu unterdrücken. Er setzte sich aufrecht hin und versuchte, seine Müdigkeit 
wegzublinzeln, doch sie war so stur wie ein wütender Bantha. Er hatte während der 
Hyperraum-Reise von Vulta das Schiff dem Autopiloten übergeben und ein Nickerchen 
gemacht, aber ansonsten hatte er in den letzten beiden Standard-Tagen keinen Schlaf 
bekommen. Das rächte sich nun. 

Er kratzte seine Bartstoppeln, rieb seinen Nacken und gab die Lieferkoordinaten in den 
Navicomputer ein. Der Computer baute eine Verbindung zu einem der ungesicherten 
geostationären Satelliten in der Umlaufbahn auf und gab Position und Kurs an die Fatman 
weiter. Zeerid betrachtete die Anzeigen im Kabinendach, machte seine Position aus und zeigte 
dann mit seinem Finger auf den Zielort. 

"Eine Insel, die niemand kennt, hier oben, wo niemand hinkommt. Könnte passen." 

Zeerid aktivierte den Autopiloten und das Schiff drehte in Richtung der Insel ab. 

Sein Geist wanderte, als die Fatman durch den Himmel schoss. Das ständige Geprassel von Eis 
und Schnee war wie ein Schlaflied für ihn. Seine Gedanken führten ihn zurück durch die Wolken 
der Vergangenheit, bis in jene Zeit vor dem Unfall, als er noch bei den Marines war. Damals 
hatte er seine Uniform mit Stolz getragen und sich auch noch im Spiegel ansehen können ... 
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Dann ertappte er sich. Er bemerkte sein aufkommendes Selbstmitleid und ließ keine solchen 
Gedanken mehr zu. Schließlich wusste er ja nur zu gut, wo sie ihn hinführen würden. 

"Schluss damit, Soldat", herrschte er sich selbst an. 

Er war nun einmal alles so, wie es war. 

"Konzentrier dich auf die Arbeit, Z-Man." 

Er glich seine Position mit den Koordinaten im Navicomputer ab. Es war nicht mehr weit. 

"Ausrüsten und bereitmachen", sagte er, genau wie früher zu seinen Kommandosoldaten. 
"Neunzig Sekunden bis zur Landezone". 

Das Ritual ging weiter. Er überprüfte die Ladung seines Blasters, zurrte die Riemen seiner 
Verbundrüstungsweste fest und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. 

Vor ihm sah er die Insel, wo er die Ladung abliefern würde. Zehn Quadratkilometer pures 
Vulkangestein mit einer schlechten Frisur aus hüfthohem, windgepeitschtem Buschwerk. 
Nächstes Jahr wäre dieser Ort wahrscheinlich schon unter den Fluten verschwunden. 

Im Senkflug beschrieb er einen weiten Kreis, konnte aber durch den Schnee nicht viel erkennen. 
Dann überraschte ihn das Piepsen des Scanners - auf der Insel befand sich bereits ein Schiff. Ein 
Blick auf seinen Armbandchrono verriet ihm, dass er ganze zwanzig Standard-Minuten zu früh 
war. Er hatte diese Lieferung schon dreimal gemacht, und Arigo - was ganz sicher nicht der 
echte Name des Mannes war - war noch nie zu früh eingetroffen. 

Er ging auf ein paar hundert Meter herunter, um sich die Sache genauer anzusehen. 

Arigos Frachter, die Doghouse, deren Form dem Körper eines beinlosen Käfers glich, befand 
sich auf einer Lichtung auf der Ostseite der Insel. Die Landerampe war ausgefahren und schien 
wie eine Zunge aus dem Rumpf des Schiffs herauszuhängen. Halogenscheinwerfer strahlten in 
die späte Dämmerung und machten die Schneeflocken zu funkelnden Juwelen. Drei Männer 
standen bei der Rampe, doch auf diese Entfernung konnte Zeerid nicht mehr als ihre weißen 
Winterparkas erkennen. 

Sie erblickten die Fatman und einer von ihnen winkte mit einer behandschuhten Hand. 

Zeerid leckte sich über die Lippen und runzelte die Stirn. 

Irgendetwas stimmte da nicht. 

Leuchtsignale wurden beim Frachter in den Himmel geschossen und zerplatzten in der Luft - 
grün, rot, rot, grün. 
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Die Reihenfolge war korrekt. 

Er kreiste weiter über der Insel und starrte durch den wirbelnden Schnee nach unten, konnte 
jedoch nichts Verdächtiges erkennen - auf der Insel und dem sie umgebenden Meer war kein 
weiteres Schiff zu finden. Er schob seine Bedenken beiseite und erklärte sich sein Gefühl durch 
die übliche Nervosität, die bei Geschäften mit Schurken und Verbrechern nun mal dazugehörte. 

Auf jeden Fall konnte er es sich nicht leisten, die Lieferung von Waffen im Wert von mehreren 
hundert Millionen Credits zu vermasseln, nur weil er ein bisschen nervös war. Der Käufer - wer 
auch immer das war - wäre sehr unzufrieden und die Exchange würde sich ihren verlorenen 
Gewinn mit Zeerids Blut und gebrochenen Knochen zurückzahlen lassen. Dabei hatte er 
ohnehin schon genug Schulden bei der Exchange. Er wusste zwar nicht mehr, wie viel, aber 
alleine für die Fatman waren es mindestens zwei Millionen Credits, und noch einmal fast die 
Hälfte für die Vorauszahlung von Arras medizinischer Behandlung. Arras Existenz hielt er 
geheim; der Kontaktmann war immer noch in dem Glauben, dass er das Geld für Spielschulden 
gebraucht hatte. 

"Landezone sicher", sagte er und hoffte dabei, dass er die Wahrheit sprach. "Landung wird 
eingeleitet." 

Das Brummen des Umkehrschubs und jede Menge aufgewirbelter Schnee kündigten das 
dumpfe Geräusch an, mit dem die Fatman auf dem Felsen aufsetzte, keine fünfzig Meter von 
Arigos Schiff entfernt. 

Einen Moment lang blieb er völlig regungslos im Cockpit sitzen und starrte in den fallenden 
Schnee. Er wusste, dass es nach dieser Sache noch eine Lieferung geben würde und danach 
noch eine, und wieder eine, und dann würde er der Exchange immer noch mehr schulden, als er 
jemals zurückzahlen könnte. Es war wie in einer Tretmühle, und an Aussteigen war nicht zu 
denken. 

Aber das spielte auch keine Rolle. Er musste etwas für Arra verdienen. Vielleicht könnte er ihr 
dann einen Schwebestuhl kaufen und sie müsste das antike Ding mit den Rädern nicht mehr 
benutzen. Oder noch besser, Prothesen. 

Er atmete tief durch, stand auf und versuchte, ruhig zu bleiben, während er sich den 
Winterparka und die Halbfingerhandschuhe überzog. Im Frachtraum erwartete ihn ein ganzes 
Labyrinth aus Frachtcontainern. Er vermied es, ihre große, schwarze Beschriftung direkt 
anzusehen, obwohl er solche Behälter während seiner Zeit beim Militär natürlich schon 
unzählige Male gesehen hatte. 

ACHTUNG—MUNITION. 
NUR FÜR DEN MILITÄRISCHEN EINSATZ.  

VON HITZE ODER ANDEREN  
ENERGIEQUELLEN FERNHALTEN. 
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In den Kisten befanden sich schwere Laserkanonen, MPAPPs, Granaten und Munition im Wert 
von mehr als dreihundert Millionen Credits, mit denen selbst die wahnsinnigsten Einsatzteams 
über Monate hinweg sorglos drauflosfeuern könnten. 

In der Nähe der Landerampe des Frachtraums bemerkte er, dass sich drei der vier 
Sicherungsriemen bei einer der Granatenkisten gelöst hatten. Er konnte sich glücklich schätzen, 
dass die Kiste beim Transport nicht herumgerutscht war. Vielleicht hatten sich die Riemen ja 
auch erst bei der Landung auf der Insel gelockert. Lieber wollte er das glauben als zugeben, dass 
er schlampig gearbeitet hatte. 

Er zog die Riemen nicht wieder fest. Arigos Leute müssten sie ja ohnehin beim Verladen 
entfernen. 

Er lockerte die Blaster in ihren Holstern und drückte auf den Knopf zum Öffnen des Frachtraums 
und Herunterlassen der Landerampe. Als sich die Tür senkte, wehten Schnee und eisige Kälte 
hinein und er konnte das Salz des Meeres schmecken. Er schritt hinaus in den Wind. Das Licht 
der Dämmerung ließ ihn blinzeln. Er hatte mehr als zwölf Stunden lang nur künstliches Licht 
gesehen. Seine Stiefel knirschten auf dem schneebedeckten schwarzen Gestein. Sein Atem 
dampfte im Wind. 

Zwei der Leute bei Arigos Frachter machten sich auf den Weg und erreichten ihn auf halber 
Strecke. Sie waren beide Menschen und trugen Bärte. Einer hatte eine Augenklappe und eine 
Narbe auf der Wange, die wie ein Blitz aussah. Beide trugen Blaster an der Hüfte. Genau wie 
Zeerid hatten auch sie die Laschen der Holster gelöst. 

Dass er keinen von ihnen erkannte, ließ Zeerids frühere Bedenken wieder aufkeimen. Er konnte 
sich Gesichter gut merken und diese beiden Männer waren ihm völlig fremd. 

An dieser Lieferung war irgendetwas faul. 

"Wo ist Arigo?", fragte Zeerid. 

"Arigo macht was anderes", erwiderte die Narbe und machte eine vage Handbewegung. "Er hat 
uns geschickt. Ist kein Problem, oder?" 

Der Narbenlose trat von einem Fuß auf den anderen. Er war eindeutig nervös. 

Zeerid nickte mit ausdruckslosem Gesicht, während sein Herz immer schneller schlug und das 
Adrenalin anfing, ihn von innen zu wärmen. Die Sache stank gewaltig und er hatte im Verlauf 
der Jahre gelernt, seinem Geruchssinn zu vertrauen. 

"Bist du Zeerid?", fragte die Narbe. 

"Z-Man." 
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Niemand außer seiner Schwägerin nannte ihn Zeerid. 

Und Aryn, damals. Aber Aryn war schon so lange her. 

"Z-Man", wiederholte der Narbenlose halb kichernd und immer noch unruhig mit den Füßen 
trampelnd. 

"Findest du das irgendwie witzig?", fragte Zeerid ihn. 

Noch bevor der andere antworten konnte, fragte die Narbe: "Wo ist die Fracht?" 

Zeerid blickte an den beiden Männern vorbei zu ihrem Kollegen, der bei der Landerampe von 
Arigos Schiff stand. Seine Körpersprache ließ Zeerids Beunruhigung noch weiter wachsen. Er 
war einfach zu sehr auf das Gespräch konzentriert, zu angespannt. Er erinnerte Zeerid an 
Neulinge, die zum ersten Mal auf Imperiale trafen - die standen auch immer von Kopf bis Fuß 
unter Strom. 

Zeerids Verdacht erhärtete sich. Hier stank nicht nur etwas gewaltig, hier war eine ganz üble 
Sache am Laufen. 

Arigo war tot. Die Männer vor ihm arbeiteten für irgendeine andere Fraktion auf Ord Mantell, 
oder eine Organisation außerhalb der Exchange. Egal. Das spielte für Zeerid keine Rolle. Er hatte 
sich nie darum gekümmert, wer gegen wen kämpfte, sondern es einfach dabei belassen, 
niemandem zu trauen. 

Was allerdings eine Rolle spielte, war, dass drei Männer vor ihm standen, die wahrscheinlich 
durch Folter Informationen aus Arigo herausgepresst hatten und ihn sofort töten würden, 
sobald er bestätigte, dass er die Ladung dabeihatte. 

Und auf dem Frachter konnten sich sogar noch mehr Leute versteckt halten. 

Offensichtlich hatte ihn, als er aus der Dunkelheit in die Atmosphäre eingetreten war, also doch 
ein Kreuzfeuer erwartet. 

Hätte er sich ja denken können. 

"Warum heißt das Schiff Fatman?", fragte der Narbenlose. Arigo musste ihnen den Namen von 
Zeerids Schiff genannt haben, denn die Fatman trug äußerlich keinerlei Erkennungszeichen. 
Zeerid benutzte auf fast jedem Planeten, wo er andockte, eine falsche Schiffsregistrierung. 

"Weil jede Menge in seinen Bauch reinpasst." 

"Schiffe sind doch aber weiblich, oder? Warum dann nicht Fatwoman?" 
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"Hörte sich irgendwie respektlos an." 

Der Narbenlose runzelte die Stirn. "Ach ja? Wem gegenüber?" 

Zeerid antwortete gar nicht erst. Alles, was er wollte, war die Waffen abzuliefern, einen Teil 
seiner Schulden bei der Exchange zu begleichen und zu seiner Tochter zurückzukehren, bevor er 
sich wieder in der Dunkelheit die Hände schmutzig machen musste. 

"Stimmt was nicht?", fragte die Narbe argwöhnisch. "Du siehst beunruhigt aus." 

"Nein", sagte Zeerid und zwang sich ein leichtes Lächeln ab. "Alles ist so wie immer." 

Die Männer grinsten merkwürdig, wohl unsicher, wie sie mit Zeerids Antwort umgehen sollten. 

"Genau", meinte die Narbe. "So wie immer." 

Zeerid wusste genau, was jetzt passieren würde. Wie immer, wenn er großer Gefahr ausgesetzt 
war, fühlte er sich völlig ruhig. Einen Moment lang sah er Arras Gesicht vor sich und überlegte, 
was wohl aus ihr werden würde, wenn er auf irgendeiner unbekannten Insel auf Ord Mantell 
starb. Dann schob er die Gedanken von sich. Bloß keine Ablenkung. 

"Die Ladung ist im Hauptfrachtraum. Schick deinen Mann hin, das Schiff ist offen." 

Die Gesichtszüge beider Männer wurden härter. Die Veränderung war kaum merklich, doch 
Zeerid war sich ihrer bewusst. Sie verriet ihre Absicht, ihn umzubringen. Narbe wies seinen 
narbenlosen Kollegen an, die Ladung zu überprüfen. 

"Er wird einen Lastenheber brauchen", sagte Zeerid, während er sich bereitmachte, möglichst 
schnell und präzise zu handeln. "Das Zeug wiegt mehr als ein paar Kilo." 

Der Narbenlose blieb in Reichweite von Zeerid stehen und schaute die Narbe unsicher an, wohl 
in der Hoffnung, dass dieser ihm sagen würde, was zu tun wäre. 

"Ach was", erwiderte die Narbe und hielt seine Hand gefährlich nahe an seinem Holster. Die 
Bewegung war eine Spur zu beiläufig. "Er soll nur schnell überprüfen, ob auch alles da ist. Dann 
lasse ich meine Leute die Zahlung vornehmen." 

Er hielt seinen Arm nach oben, als ob er Zeerid einen Armband-Komlink zeigen wollte, aber der 
Parka verdeckte ihn. 

"Es ist alles da", bestätigte Zeerid. 

"Na los", befahl die Narbe seinem Kollegen. "Sieh nach." 
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"Oh", rief Zeerid und schnippte mit den Fingern. "Da wäre noch was ..." 

Der Narbenlose seufzte, blieb stehen und drehte sich mit fragend erhobenen Augenbrauen zu 
ihm um. Sein Atem dampfte aus seinen Nasenlöchern. "Was denn noch?" 

Zeerid formte seine linke Hand zu einem Messer und stieß seine Fingerspitzen in den Hals des 
Narbenlosen. Während dieser nach Luft schnappend zusammenbrach, riss Zeerid einen seiner 
Blaster aus dem Hüftholster und schoss der Narbe durch die Brust, bevor der Mann 
irgendetwas anderes tun konnte, als überrascht einen Schritt zurückzutaumeln und nach seiner 
eigenen Waffe zu greifen. Zwei weitere Schritte nach hinten folgten. Sein Mund versuchte 
verzweifelt, einen Laut hervorzubringen, doch es gelang ihm nicht. Den rechten Arm streckte er 
mit erhobener Hand nach vorne, als könne er den tödlichen Schuss noch aufhalten, der ihn 
bereits getroffen hatte. 

Als die Narbe zu Boden ging, feuerte Zeerid rasch auf den dritten Mann bei der Landungsrampe 
der Doghouse, aber der Schuss ging über dessen Kopf hinweg. Der Mann kauerte sich bei der 
Doghouse zusammen, zog seine Blasterpistole und rief etwas in seinen Armband-Komlink. 
Zeerid konnte Bewegungen im Frachtraum von Arigos Schiff erkennen - da waren noch mehr 
Leute mit bösen Absichten. 

Aber wie viele konnten es sein? 

Fluchend feuerte er einen Deckungsschuss ab, drehte sich dann um und rannte zur Fatman. Ein 
Blasterschuss hinterließ eine qualmende, schwarze Furche im Ärmel von Zeerids Parka, 
verletzte ihn aber nicht. Ein weiterer spritzte von der Hülle der Fatman zurück. Der dritte Schuss 
traf ihn direkt in den Rücken. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein Gleiter überfahren. Der Stoß 
presste die Luft aus seinen Lungen und warf ihn mit dem Gesicht voraus in den Schnee. 

Er konnte Rauch riechen. Seine gepanzerte Weste hatte den Schuss abgefangen. 

Das Adrenalin in seinem Körper ließ ihn fast so schnell wieder aufspringen, wie er hingefallen 
war. Er schnappte nach Luft, um seine Lungen wieder zu füllen, duckte sich hinter einer 
Landestütze in Deckung und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Als er kurz über die 
Deckung blickte, konnte er erkennen, dass der Narbenlose nicht mehr keuchte hatte und wohl 
beschlossen hatte, tot zu sein. Auch Narbe war so nett, reglos liegenzubleiben, aber sechs 
weitere Männer rasten auf Zeerid zu, von denen zwei mit Blastergewehren und der Rest mit 
Pistolen bewaffnet waren. 

Ein Schuss aus einem Gewehr würde seine Rüstung durchdringen. 

Und da traf auch schon der erste die Landestütze und ein weiterer spritzte in den Schnee zu 
seinen Füßen. Dann noch einer. Und noch einer. 

"Mist!", fluchte er. 
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Die wenigen Schritte bis zur Sicherheit der Landerampe und des Frachtraums der Fatman 
erschienen ihm jetzt wie zehn Kilometer. 

Mit einem Blaster in jeder Hand streckte er seine Arme, so weit es ging, um die Landestütze 
herum und feuerte, so schnell er konnte, in Richtung der immer näher kommenden Männer. Er 
konnte nichts sehen und es war ihm auch egal, ob er sie traf. Was zählte, war, dass sie sich auf 
den Boden warfen. Als er mehr als ein Dutzend Schüsse abgegeben hatte, ohne dass diese 
erwidert wurden, stieß er sich von der Stütze ab und rannte zur Rampe. 

Er erreichte sie, bevor die Angreifer sich erholt hatten, um eine weitere Salve abzufeuern. Ein 
paar Schüsse prallten pfeifend vom Metall der Rampe ab. Funken flogen, und der Geruch von 
geschmolzenem Plastoid vermischte sich mit der Meeresluft. Im Vorbeirennen schlug er auf den 
Knopf zum Heben der Rampe und eilte dann weiter zum Cockpit. Erst als er den Frachtraum 
schon fast verlassen hatte, fiel Zeerid auf, dass er das Geräusch sich drehender Zahnräder 
vermisste. 

Er wirbelte herum und fluchte. 

In der Eile hatte er den Knopf zum Heben der Landerampe nicht richtig getroffen. 

Draußen waren Schreie zu hören, aber er wagte es nicht, zurückzugehen. Der Frachtraum ließ 
sich auch über die Kontrollkonsole im Cockpit schließen, aber dann musste er sich beeilen. 

Er raste durch die Gänge der Fatman, stieß mit der Schulter die Tür zum Cockpit auf und 
hämmerte die Startsequenz in die Instrumente. Die Schubdüsen der Fatman sprangen an und 
das Schiff taumelte mit einem Ruck aufwärts. Blasterfeuer prallte gegen die Hülle, richtete aber 
keinen Schaden an. Er versuchte, durch die Kuppel nach unten zu schauen, konnte aber den 
Boden nicht erkennen, weil sich das Schiff im Steigflug befand. Als er auf die Steuerung schlug, 
um die Fatman vorwärts zu treiben, vernahm er auf einmal das ferne Quietschen von Metall auf 
Metall. Es kam aus dem Frachtraum. 

Irgendetwas rutschte da drinnen hin und her. 

Der ungesicherte Behälter mit Granaten. 

Und er hatte schon wieder vergessen, den Frachtraum zu schließen. 

Er verfluchte sich selbst und legte den Schalter um, der die Rampe einholte, den Frachtraum 
versiegelte und diesem anschließend jeglichen Sauerstoff entzog. Wenn jemand es an Bord 
geschafft hatte, würde der jetzt ersticken. 

Er übernahm die Steuerung und zündete die Triebwerke derFatman. Das Schiff schoss in den 
Himmel. Beim Aufsteigen drehte er bei, um einen Blick auf die Insel zu werfen. 
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Einen Moment lang verwirrte ihn das, was er sah. Doch schon bald dämmerte es ihm. 

Als er die Fatman nach oben und vorwärts getrieben hatte, hatten die Riemen, die den Behälter 
mit Granaten noch gesichert hatten, endgültig nachgegeben und der Frachtbehälter war aus 
der noch offenen Landerampe gerutscht. 

Was für ein Glück, dass er nicht explodiert war. 

Die Männer, die ihn überfallen hatten, versammelten sich um die Kiste. Wahrscheinlich fragten 
sie sich, was sich darin befand. Zeerid konnte sechs Männer zählen, also hatte es wohl keiner 
von ihnen an Bord der Fatman geschafft. Und da sich auch keiner auf den Weg zu Arigos Schiff 
zu machen schien, konnte Zeerid davon ausgehen, dass sie nicht vorhatten, ihn in der Luft zu 
verfolgen. Vielleicht reichte ihnen ja der eine Behälter. 

Also Amateure. Vielleicht Piraten. 

Zeerid wusste, dass er Oren, seinem Kontaktmann, nicht nur das geplatzte Geschäft, sondern 
auch die verlorenen Granaten irgendwie erklären musste. 

Die verfluchte Tretmühle drehte sich immer schneller. 

Er wollte schon die Ionentriebwerke der Fatman hochfahren und sich von Ord Mantell in den 
Hyperraum verabschieden, überlegte es sich dann aber doch anders. Er war wütend und 
glaubte, eine bessere Idee zu haben. 

Er riss den Frachter herum und beschleunigte. 

"Waffensysteme einschalten", rief er und aktivierte die oberen und unteren Plasmakanonen, 
die seitlich am Rumpf der Fatman angebracht waren. 

Wohl im Glauben, dass er fliehen würde, bemerkten ihn die Männer am Boden nicht, bis er sich 
ihnen auf etwa fünfhundert Meter genähert hatte. Sie starrten zu ihm herauf, zeigten zum 
Schiff und rannten dann auseinander. Ein paar Blasterschüsse durchzogen den Himmel in roten 
Linien, aber ein Blaster konnte dem Schiff nichts anhaben. 

Zeerid zielte. Der Zielcomputer visierte die Kiste an. 

"Landezone wird beschossen", bemerkte er und feuerte los. Für einen Moment waren Schiff 
und Insel durch pulsierende orange Streifen miteinander verbunden - oder vielmehr das Schiff 
und die Granatenkiste. Als die Granaten explodierten, hüllte eine orange Wolke aus Hitze, Licht 
und Rauch die gesamte Insel ein. Diesmal waren es Splitter aus Metall, nicht Eis, die gegen die 
Kabine schlugen, und die Schockwelle ließ die Fatman leicht schwanken, als Zeerid das Schiff 
Richtung Himmel abdrehen ließ. 



12  
 

Er blickte zurück und konnte sechs bewegungslose, rauchende Gestalten erkennen, die um den 
Explosionsradius herum im Schnee lagen. 

"Das war für dich, Arigo." 

Erklärungsarbeit hatte er jetzt immer noch zu leisten, aber wenigstens hatte er sich um die 
Schurken gekümmert. Das musste der Exchange doch etwas wert sein. 

Hoffte er zumindest. 

  

DARTH MALGUS' SCHRITTE AUF DEM FÖRDERBAND gaben gleichmäßig den Takt an wie ein 
Chrono, der den baldigen Untergang der Republik herbeizuzählen schien. 

Schier endlose Ströme von Gleitern, Swoops und Luftfahrzeugen brausten über ihn hinweg und 
bildeten das motorisierte Kreislaufsystem des Herzens der Republik. Wolkenkratzer, Brücken, 
Aufzüge und Plätze bedeckten die komplette Oberfläche von Coruscant bis in Kilometerhöhe. 
All das waren Auswüchse einer reichen, dekadenten Zivilisation, eine Hülle, die alle Anzeichen 
von Fäulnis in einem Kokon aus Durabeton und Transparistahl zu verbergen suchte. 

Doch Malgus konnte die Verwesung unter der Fassade riechen: Er würde sie für ihre Schwäche 
und Selbstgefälligkeit bezahlen lassen. 

Schon bald würde alles in Flammen stehen. 

Er würde Coruscant verwüsten. Er wusste es. Er wusste es seit Jahrzehnten. 

Erinnerung schwebten aus der Tiefe seines Geistes an die Oberfläche. Er erinnerte sich an seine 
erste Pilgerreise nach Korriban, an das unglaublich tiefe Gefühl der Heiligkeit, das er 
empfunden hatte, als er völlig allein durch die Felswüsten gewandert war, durch die staubigen 
Schluchten, die von den uralten Gräbern seiner Sith-Vorväter gesäumt wurden. Die Macht war 
dort überall zu spüren und er hatte sich an ihr ergötzt. In seiner Einsamkeit war ihm eine Vision 
erschienen. Er hatte brennende Systeme und den Fall einer galaxisweiten Regierung gesehen. 

Seit damals hatte er geglaubt, nein, gewusst, dass die Vernichtung der Jedi und ihrer Republik 
seine Aufgabe war. 

"Woran denkt Ihr, Veradun?", fragte Eleena. 

Nur Eleena durfte ihn bei seinem richtigen Namen nennen und auch nur, wenn sie allein waren. 
Er liebte den sanften Klang der Silben, wenn sie ihre Zunge und ihre Lippen verließen. Von 
anderen duldete er es nicht. 
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"Ich denke an Feuer", erwiderte er durch das verhasste Atemgerät, das seine Stimme leicht 
dämpfte. 

Sie lief neben ihm her, so wunderschön und gefährlich wie ein meisterhaft gefertigter Lanvarok. 
Sie musterte ihn von der Seite und schnalzte mit der Zunge, sagte aber nichts. Ihre 
lavendelfarbene Haut schien in der Abenddämmerung zu leuchten. 

Unzählige Leute drängten sich auf dem Platz, den sie überquerten, und lachten, starrten oder 
redeten. Ein kleines Mädchen fiel Malgus auf, das vor Freude quietschte und sich in die 
wartenden Arme einer dunkelhaarigen Frau, vermutlich ihrer Mutter, warf. Das Mädchen hatte 
seinen Blick anscheinend gespürt. Es beobachtete ihn über die Schulter seiner Mutter hinweg, 
und eine Frage stand in seinem kleinen Gesicht geschrieben. Er starrte das Kind im 
Vorübergehen an, bis es sich abwandte und das Gesicht am Hals der Mutter verbarg. 

Außer dem Mädchen schien niemand seine Anwesenheit zu bemerken. Die Bürger der Republik 
fühlten sich im Kern einfach zu sicher, und die unglaubliche Anzahl von Wesen auf Coruscant 
verlieh ihm Anonymität. Er wandelte völlig unbemerkt mitten unter seiner Beute - vermummt 
und in voller Rüstung unter seinem Umhang verfolgte er ungestört sein Ziel. 

"Was für ein schöner Planet", bemerkte Eleena. 

"Nicht mehr lange." 

Seine Worte schienen sie zu erschrecken, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, weshalb. 
"Veradun ..." 

Er merkte, wie sie schluckt und wegschaute. Was immer sie ihm auch sagen wollte, ihre Worte 
schienen in der Narbe steckenzubleiben, die ihren Hals verunzierte. 

"Du kannst offen reden, Eleena." 

Sie sah ihn immer noch nicht an und ließ die Kulisse auf sich wirken, als ob sie versuchte, sich 
das Bild von Coruscant einzuprägen, bevor Malgus und das Imperium es in Brand setzten. 

"Wann wird der Kampf ein Ende haben?" 

Der Unterton der Frage überraschte ihn. "Was meinst du?" 

"Euer Leben, Veradun, es ist ein einziger Krieg. Unser Leben. Wann ist es vorbei? Es kann doch 
nicht immer so bleiben." 

Er nickte und verstand, welche Richtung das Gespräch nehmen würde. Sie würde versuchen, 
die Weisheiten, die sie sich zusammengereimt hatte, hinter Fragen zu verstecken. Wie immer 
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war er unschlüssig, was sie betraf. Einerseits war sie nur eine Dienerin, eine Frau, die ihm 
Gesellschaft zu leisten hatte, wenn er es so wünschte. Aber sie war auch Eleena. Seine Eleena. 

"Du hast dich entschieden, mit mir zu kämpfen, Eleena. Du hast viele im Namen des Imperiums 
getötet." 

Die lavendelfarbene Haut ihrer Wangen färbte sich violett. "Ich habe nie für das Imperium 
getötet. Ich kämpfe und töte für Euch. Das wisst Ihr. Aber Ihr ... Ihr kämpft für das Imperium? 
Nur für das Imperium?" 

"Nein. Ich kämpfe, weil es meine Bestimmung ist. Das Imperium ist das Instrument, durch das 
ich mein Ziel erreiche. Das Imperium ist gleichbedeutend mit Krieg, und das macht es perfekt 
für mich." 

Sie schüttelte den Kopf. "Perfekt? Millionen sterben in den Kriegen. Milliarden." 

"Der Krieg fordert Opfer. Das ist der Preis, der zu zahlen ist." 

Sie beobachtete eine Gruppe Kinder, die einem Erwachsenen folgten, wahrscheinlich ihrem 
Lehrer. "Der Preis wofür? Warum immer nur Krieg? Wozu die ständige Expansion? Was will das 
Imperium? Was wollt Ihr?" 

Hinter seinem Atemgerät rang es ihm ein Lächeln ab, als habe er die Fragen eines naseweisen 
Kindes zu beantworten. 

"Was ich will, spielt keine Rolle. Ich diene der Macht. Die Macht ist ein Kampf. Das Imperium ist 
ein Kampf. Beide bedeuten im Grunde dasselbe." 

"Ihr sprecht darüber wie über Mathematik." 

"Das ist es ja auch." 

"Die Jedi sehen das anders." 

Er unterdrückte seine aufkeimende Wut. "Die Jedi verstehen die Macht nur teilweise. Manche 
von ihnen können sogar wirklich meisterhaft mit ihr umgehen. Aber sie können den wahren 
Charakter der Macht nicht begreifen. Dass sie ein Kampf ist. Die Existenz einer hellen und einer 
dunklen Seite ist Beweis genug dafür." 

Damit war das Gespräch für ihn beendet, doch sie ließ nicht locker. 

"Warum?" 

"Warum was?" 



15  
 

"Warum ein Kampf? Wieso sollte die Macht existieren, um todbringende Konflikte 
anzuheizen?" 

Er seufzte und wurde lauter. "Weil jene, die den Kampf überleben, noch tiefer in die Macht 
eindringen können. Sie begreifen sie noch umfassender. Das ist Grund genug." 

Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie es immer noch nicht verstand. Mit seiner 
Verbitterung darüber wurde sein Ton immer schärfer. 

"Der Kampf führt zu einem vollkommenerem Verständnis der Macht. Das Imperium breitet sich 
aus, es schafft Konflikte. So gesehen ist das Imperium ein Instrument der Macht. Verstehst du? 
Die Jedi wollen das nicht einsehen. Sie benutzen die Macht, um sich und andere zu 
unterdrücken, um ihrer Vision von Toleranz und Harmonie Geltung zu verleihen. Aber sie sind 
Narren. Und nach dem heutigen Tag werden sie das erkannt haben." 

Eleena schwieg für eine Weile, und das geschäftige Summen von Coruscant füllte die Kluft der 
Stille zwischen ihnen. Als sie wieder etwas sagte, klang sie wie das schüchterne Mädchen, das 
er einst aus den Sklavenpferchen von Geonosis gerettet hatte. 

"Wir werden also immer Krieg führen? Unser ganzes Leben lang? Mehr nicht?" 

Plötzlich verstand er, worum es ihr eigentlich ging. Sie wollte, dass sich ihre Beziehung 
veränderte, weiterentwickelte. Aber sein Bestreben, das Imperium und mit ihm auch sein 
eigenes Verständnis der Macht zu perfektionieren, ließ einfach keine tiefergehenden 
Beziehungen zu. 

"Ich bin ein Sith-Krieger", bemerkte er. 

"Also wird zwischen uns immer alles so bleiben wie jetzt?" 

"Meister und Dienerin. Gefällt dir das nicht?" 

"Ihr behandelt mich nicht wie eine Dienerin. Nicht immer." 

Er legte eine Härte in seine Stimme, die er eigentlich nicht verspürte. "Und doch bist du eine 
Dienerin. Vergiss das nicht." 

Wieder färbten sich ihre Wangen violett - diesmal aber nicht vor Scham, sondern vor Wut. Sie 
blieb stehen, drehte sich um und blickte ihm direkt ins Gesicht. Es erschien ihm, als ob seine 
Kapuze und sein Atemgerät nichts vor ihr verbergen konnten. 

"Ich kenne Euch besser als Ihr Euch selbst. Ich habe Euch nach der Schlacht von Alderaan 
umsorgt, als Euch diese Jedi-Hexe fast das Leben genommen hätte. Ihr sprecht diese Worte in 
vollem Ernst - Kampf, Entwicklung, Perfektion - aber der Glaube reicht nicht bis in Euer Herz." 
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Er starrte in ihr schönes, wunderbar symmetrisches Gesicht, das von den beiden Lekkus 
umrahmt wurde. Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand und er konnte unter dem Kragen 
die Narbe erkennen, die sich über ihren Hals erstreckte. 

Überwältigt von ihrer Schönheit fasste er sie am Handgelenk und zog sie zu sich. Sie widersetzte 
sich nicht und presste ihre Kurven dicht an ihn. Er schob sein Atemgerät beiseite und küsste sie 
mit dem, was einst seine Lippen waren, fest auf den Mund. 

"Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut, wie du glaubst", sagte er mit klarer Stimme, die 
nun nicht mehr durch den Filter des Atemgeräts gedämpft war. 

Als Kind hatte er eine Twi'lek-Dienerin im Haus seines Adoptivvaters getötet. Sein erstes Opfer. 
Sie hatte irgendein kleines Vergehen begangen, an das er sich jetzt nicht mehr erinnern konnte 
und dass auch nie von Belang gewesen war. Wegen der kleinen Übertretung hatte er sie ja auch 
nicht getötet. Er hatte sie umgebracht, um sicher zu sein, dass er dazu fähig war. Er konnte sich 
noch erinnern, wie stolz sein Adoptivvater beim Anblick der toten Twi'lek auf ihn gewesen war. 
Schon bald darauf hatte man Malgus zur Sith-Akademie nach Dromund Kaas geschickt. 

"Ich glaube sehr wohl, dass ich Euch kenne", erwiderte sie frech. 

Sie mussten beide lächeln und er ließ sie los. Dann legte er sein Atemgerät wieder an und sah 
auf den Chrono an seinem Handgelenk. 

Wenn alles nach Plan gelaufen ist, sollte das Verteidigungsnetz jetzt jeden Moment 
zusammenbrechen. 

Eine Welle heißer Gefühle durchströmte ihn, als ihm klar wurde, dass sein gesamtes Leben in 
der nächsten Stunde kulminieren würde und dass die Macht ihn bis zu dem Moment geführt 
hatte, in dem er mit dem Fall der Republik und dem Aufstieg des Imperiums sein Werk 
vollenden konnte. 

Sein Komlink zeigte eine Nachricht an. Er tippte auf eine Taste, um sie zu entschlüsseln. 

Es ist so weit konnte er lesen. 

Die Mandalorianerin hatte ihre Aufgabe erledigt. "Mandalorianerin", so nannte er die Frau in 
seinen Gedanken, ihren wahren Namen kannte er gar nicht. Er wusste nur, dass man sie 
anheuern konnte, dass sie die Jedi aus irgendeinem Grund, den nur sie kannte, hasste und 
außergewöhnlich fähig war. 

Die Nachricht verriet ihm, dass das planetare Verteidigungsnetz ausgeschaltet war. Doch von 
den Tausenden anderer Wesen, die mit ihm auf dem Platz standen, schien das niemanden zu 
interessieren. Kein Alarm war zu hören. Keine Militär- oder Sicherheitsschiffe stiegen in den 
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Himmel auf. Die zivilen und militärischen Autoritäten hatten keinen blassen Schimmer davon, 
dass das Sicherheitsnetz von Coruscant durchbrochen war. 

Aber schon bald würden sie es wissen. Und sie würden nicht glauben, was sie dann auf ihren 
Instrumenten sähen. Sie würden einen Test machen, um herauszufinden, ob die Anzeigen 
stimmen. 

Aber dann würde Coruscant schon längst brennen. 

Sind unterwegs, gab er in das Gerät ein. Treffpunkt drinnen. 

Er sah sich noch einmal um und betrachtete die Kinder und Eltern, wie sie spielten, lachten, 
aßen. Alle gingen ihrem ganz normalen Leben nach und ahnten nicht, was sie erwartete. 

"Komm", wies er Eleena an und legte einen Schritt zu. Sein Mantel wirbelte um ihn herum. 
Genau wie sein Zorn. 

Wenig später traf eine weitere verschlüsselte Nachricht ein, diesmal von dem entführten 
Transportschiff. 

Sprung abgeschlossen. Anflug eingeleitet. Ankunft in neunzig Sekunden. 

Vor ihm konnte er die vier Türme erkennen, welche die versetzten Ebenen des Jedi-Tempels 
umgaben. Der uralte Stein leuchtete im Licht der Abenddämmerung orange wie ein Feuer. Die 
Bürger schienen den Tempel zu meiden, als verehrten sie ihn als einen Ort der Heiligkeit und 
nicht des Frevels. 

Er würde ihn in Schutt und Asche legen. 

Er lief darauf zu, und mit ihm lief das Schicksal. 

Statuen längst verstorbener Jedi-Meister säumten den Weg zum riesigen Tor des Tempels. Die 
untergehende Sonne zeichnete ihre Formen dunkel auf dem Durabeton ab. Malgus lief durch 
die Schatten an ihnen vorbei und erkannte einige Namen: Odan-Urr, Ooroo, Arca Jeth. 

"Ihr wurdet verraten", flüsterte er. "Eure Zeit ist vorüber." 

Die meisten Jedi-Meister des Ordens waren gerade unterwegs. Entweder nahmen sie an den 
Scheinverhandlungen auf Alderaan teil, oder sie versuchten, die Interessen der Republik auf 
anderen Planeten zu schützen. Der Tempel war jedoch nicht völlig unbewacht. Drei 
uniformierte republikanische Soldaten mit Blastergewehren standen wachsam bei den Toren. 
Er konnte zwei weitere links über ihm auf einem Vorsprung spüren. 

Eleena war angespannt, zeigte es aber nicht. 
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Noch einmal sah er auf seinen Chrono. Dreiundfünfzig Sekunden. 

Die drei Soldaten beobachteten argwöhnisch, wie Eleena und er sich dem Tempel näherten. 
Einer von ihnen sprach etwas in seinen Armband-Komlink; vermutlich redete er mit seinem 
Kommandanten im Inneren. 

Sie würden nicht wissen, was von Malgus zu halten war. Trotz des Krieges fühlten sie sich in 
ihrer Enklave im Zentrum der Republik sicher. Er würde ihnen das Gegenteil beweisen. 

"Stehenbleiben", rief eine der Wachen. 

"Ich kann nicht stehenbleiben", murmelte Malgus hinter seinem Atemgerät, zu leise, als dass 
man es hätte verstehen können. "Niemals." 

  

RUHIGES HERZ, ruhiger Geist - die Gedanken Aryn immer wieder aus, schwebten vor ihr wie 
Schneeflocken in der Sonne, waren kurz sichtbar und schmolzen sofort dahin. Sie spielte an den 
glatten Korallenperlen des nautolanischen Beruhigungsarmbands herum, das ihr Meister Zallow 
gegeben hatte, als sie zum Jedi-Ritter wurde. Still zählte sie die geschmeidigen, glatten Perlen, 
während sie sie eine nach der anderen über die Kette gleiten ließ. Sie suchte nach der Ruhe in 
der Macht. 

Es war zwecklos. 

Was stimmte nicht mit ihr? 

Draußen summten Gleiter an dem Panoramafenster vorbei, das den Blick auf die 
wunderschöne, idyllische Landschaft von Alderaan freigab, die wie ein Gemälde dalag. Doch in 
ihr rumorte es. Normalerweise konnte sie sich besser vor den Emotionen in ihrer Umgebung 
schützen. Ihr Einfühlungsvermögen hatte sie bisher immer als einen Segen der Macht 
empfunden, aber jetzt ... 

Sie merkte, dass sie mit dem Fuß tappte, und hörte damit auf. Sie schlug ein Bein über das 
andere, stellte es wieder ab, schlug das andere Bein über. 

Syo saß neben ihr und hatte seine schwieligen Hände kreuzweise in den Schoß gelegt. Er sah so 
still aus wie die gewaltigen Statuen alderaanischer Staatsmänner, die den gewölbten, 
marmorgefliesten Saal umgaben, in dem sie sich befanden. Das Licht der Abenddämmerung fiel 
durch das Fenster und ließ lange Schatten über den Boden wandern. Syo sah sie nicht an, als er 
sprach. 

"Ihr seid unruhig." 
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"Ja." 

In Wahrheit fühlte sie sich wie ein Kochtopf. Der Dampf ihres emotionalen Zustands versuchte 
ständig, dem Deckel ihrer Kontrolle zu entweichen. Die Luft war angespannt, geladen. 
Normalerweise hätte sie ihre Gefühle der Anspannung durch die Friedensverhandlungen 
zugeschrieben, aber da war noch etwas. Sie fühlte ein Verderben, das sich ihr näherte - 
Dunkelheit. Wollte die Macht ihr etwas mitteilen? 

"Diese Unruhe ist nicht gut für dich", fuhr Syo fort. 

"Ich weiß. Ich fühle mich ... seltsam." 

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen hinter seinem kurzen Bart, aber er wusste, 
dass er ihre Gefühle nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. "Seltsam? Wie genau?" 

Seine Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, was wahrscheinlich auch einer der 
Gründe gewesen war, weshalb er sie überhaupt darauf angesprochen hatte. "Als ob ... als ob 
bald etwas geschehen wird. Ich kann es nicht anders beschreiben." 

"Kommt es von der Macht? Aus Eurer Empathie?" 

"Ich weiß nicht. Ich fühle einfach ... dass irgendetwas passieren wird." 

Er schien darüber nachzudenken und meinte dann: "Etwas wird geschehen." Er blickte auf die 
großen Doppeltür zu ihrer Linken, hinter der Meisterin Dar'Nala und Jedi-Ritter Satele Shan die 
Verhandlungen mit der Sith-Delegation aufgenommen hatten. "Das Ende des Krieges, wenn wir 
Glück haben." 

Sie schüttelte den Kopf. "Das ist es nicht." Sie leckte sich über die Lippen und rutschte nervös 
hin und her. 

Es folgte eine Zeit des Schweigens. Aryn blieb weiter unruhig. 

Syo räusperte sich und seine braunen Augen fixierten einen Punkt auf der anderen Seite des 
Saales. Er sprach mit weicher Stimme. "Sie sehen deine Unruhe. Und sie messen ihr eine falsche 
Bedeutung bei." 

Das war ihr bewusst. Sie konnte ihre Verachtung spüren. Er störte ihre Gedanken, wie ein Stein 
in ihrem Stiefel. 

Zwei dunkel verhüllte Sith - Mitglieder der Delegation des Imperiums nach Alderaan - saßen auf 
einer steinernen Bank an der Wand gegenüber von Aryn und Syo. Fünfzehn Meter 
Marmorboden, zwei Reihen alderaanischer Statuen und die Kluft zweier unvereinbarer 
Philosophien trennten die Jedi und die Sith. 



20  
 

Ganz anders als Aryn jedoch wirkten die Sith nicht aufgeregt. Sie wirkten angespannt. Beide 
lehnten sich mit den Ellenbogen auf ihren Knien nach vorne und musterten Aryn und Syo 
genau, so als ob sie jeden Moment aufspringen wollten. Aryn spürte ihren Hohn über ihren 
Mangel an Kontrolle. Sie erkannte es daran, wie der Mann seine Oberlippe verzog. 

Sie wandte ihre Augen von den Sith ab und versuchte, sich abzulenken, indem sie die Namen 
las, die auf den Sockeln der Statuen eingraviert waren - Keers Dorana, Velben Orr und andere, 
von denen sie noch nie gehört hatte. Aber die Anwesenheit der Sith übte einen Druck auf ihre 
Machtempfänglichkeit aus. Sie fühlte sich, als sei sie tief unter Wasser, und der Druck wurde 
immer größer. Irgendwann musste es in ihren Ohren knacken; es würde kurz wehtun, und sie 
wäre erlöst. Aber das geschah nicht, und so blickte sie wieder hinüber zu den beiden Sith. 

Die Frau, deren schlanke Figur in der Weite ihrer dunkelblauen Gewänder unterging, starrte sie 
aus fahlen, verkniffenen Augen an. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem Knoten gebunden, 
der wie eine Henkerschlinge von ihrem Kopf hing. Der ebenso schlanke Mann, der neben ihr 
saß, hatte dieselbe blasse Haut wie die Frau, genauso fahle Augen und den gleichen Blick. Aryn 
nahm an, dass sie Geschwister waren. Sein dunkles Haar und der lange, geteilte Bart, den er zu 
zwei Zöpfen geflochten hatte, konnten sein Gesicht nicht verbergen, das so sehr mit Narben 
und Kratern übersät war, dass es einem Schlachtfeld nach einem Artillerieangriff glich. Dann fiel 
ihr Blick auf den dünnen Griff seines Lichtschwerts und das wuchtige Gegenstück seiner 
Begleiterin. 

Wahrscheinlich hatten die Eltern das Machtpotenzial der Geschwister entdeckt, als diese noch 
jung waren, und schickten sie nach Dromund Kaas geschickt, um sie dort indoktrinieren zu 
lassen. Aryn wusste, dass man mit Machtsensitiven im Imperium so verfuhr. Wenn sie Recht 
hatte, waren die Sith, die ihr nun gegenübersaßen, nie wirklich der dunklen Seite verfallen. Sie 
hatten nur nie die Chance gehabt, etwas anderes aus sich zu machen. 

Sie fragte sich, wie wohl ihr eigenes Schicksal ausgesehen hätte, wäre sie im Imperium zur Welt 
gekommen. Hätte man sie auch auf Dromund Kaas ausgebildet, um ihre Empathie in den Dienst 
der Folter und der Schmerzen zu stellen? 

"Du darfst sie nicht bemitleiden", sagte Syo auf Bocce, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. 
Bocce hörte sich seltsam an, wenn es von seinen Lippen kam. "Und auch nicht an dir zweifeln." 

Sein Einfühlungsvermögen überraschte sie nur wenig. Er kannte sie sehr gut. "Wer hat jetzt hier 
empathische Kräfte?", erwiderte sie in derselben Sprache. 

"Sie wählen ihren Pfad, wie wir den unseren." 

"Ich weiß", war ihre Antwort. 

Sie schüttelte den Kopf über so viel verschwendetes Potenzial, und die Augen der Sith 
verfolgten ihre Bewegungen mit dem wachsamen, konzentrierten Blick von Raubtieren, die 
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ihrer Beute auflauern. Die Akademie auf Dromund Kaas hatte sie zu Jägern gemacht, und durch 
die Augen von Jägern betrachteten sie nun das Universum. Vielleicht war das eine vereinfachte 
Erklärung für den Krieg. 

Den vorgeschlagenen Frieden erklärte es jedoch nicht. 

Und wahrscheinlich war es genau das, was Aryn so beunruhigte. 

Das Angebot, über ein Ende des Krieges zu verhandeln, war wie ein Blitzschlag vom Sith-
Imperator gekommen, der die Regierung der Republik völlig unerwartet und vor allem 
unaufgefordert getroffen hatte. Imperium und Republik waren übereingekommen, sich auf 
Alderaan zu treffen, dem Ort eines früheren republikanischen Sieges im Krieg. Die Anzahl und 
Zusammensetzung der zwei Delegationen wurde begrenzt und sorgfältig gewählt. Es hatte Aryn 
überrascht, dass sie zu den auserwählten Jedi zählte, auch wenn sie die ganze Zeit außerhalb 
des Verhandlungsraums eingesetzt wurde. 

"Diese Wahl ist eine Ehre für dich", hatte Meister Zallow ihr erklärt, bevor sie das Schiffs nach 
Alderaan bestieg. Sie wusste, dass das stimmte, doch seit der Abreise von Coruscant hatte sie 
ständig ein schlechtes Gefühl. Auf Alderaan nahmen ihre Bedenken dann sogar noch zu. Und es 
lag nicht daran, dass sie schon einmal auf Alderaan gekämpft hatte. Da war irgendetwas 
anderes ... 

"Mir geht es gut", sagte sie zu Syo, in der Hoffnung, dass das Aussprechen der Worte diese wie 
von Zauberhand wahr machen würde. "Wahrscheinlich hatte ich zu wenig Schlaf." 

"Bleib ganz ruhig", antwortete er. "Es wird alles gut." 

Sie nickte und versuchte, daran zu glauben. Sie schloss vor den Sith ihre Augen und 
konzentrierte sich auf die Lehren von Meister Zallow. Die Macht war überall in ihr und um sie 
herum, fast wie ein Gerüst aus leuchtenden Linien, das aus der Schnittmenge aller lebenden 
Wesen entstand. Und wie immer erschien ihr die Linie von Meister Zallow so hell wie ein 
Leitstern in ihrem inneren Universum. 

Sie vermisste ihn, seine Ruhe, seine Weisheit. 

Dann richtete sie ihre Gedanken nach innen und wählte einen Punkt in ihrem Geist. Er wurde zu 
einem Loch, in den sie all ihre Sorgen hineinfallen ließ. 

Ruhe durchströmte sie. 

Als sie die Augen wieder öffnete, richtete sie ihren Blick auf den männlichen Sith. In seinem 
Ausdruck lag etwas Wissendes, halb verborgen durch den zur Schau gestellten Hohn. Es 
beunruhigte Aryn, doch sie zeigte es nicht und hielt seinem Blick mit statuenhafter Gelassenheit 
stand. 
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"Ich sehe Euch", sagte der Sith von der anderen Seite des Raums. 

"Und ich sehe Euch", erwiderte sie mit fester Stimme. 


